Kindermönche, Elefanten und Dschungelschule

Eines der ärmsten Länder Asiens ist Myanmar. Die militärischen Machthaber habe das Land seit Jahrzehnten von der restlichen Welt isoliert. Ihnen gelingt es nicht, trotz reicher Rohstoffvorkommen, diese für den allgemeinen Wohlstand zu fördern. Somit haben die Kinder nur geringe Bildungsmöglichkeiten. Wie sieht Kindheit in einem solchen Land aus und welche Chancen haben sie? 

Dschungelschule am Rande des Urwaldes

Die Luft flimmert in der Mittagshitze und die langsam vorbei fahrenden schweren LKW`s, überladen mit mächtigen Teakholzstämmen, ziehen dicht helle Staubwolken hinter sich her, wenn sie an am Schulgelände vorbei fahren. Nee Nee Lan (24 Jahre) ist die einzige Lehrerin der Dschungelschule im 8 Milies Villages. Die Schule heißt so, weil sie acht Meilen westlich, abseits der Bundesstraße von Tongoon nach Mandalay, in der Mitte von Myanmar, dem ehemaligen Birma liegt. Die Kinder der umliegenden Dschungeldörfer und Waldarbeitercamps haben teilweise einen Fußweg von vier Kilometern zurückgelegt, um zum Unterricht zu gelangen. 

Eine Hütte, ein Raum und eine Lehrerin für vier Altersgruppen

Die Grundschule besteht aus einem mit Elefantengras gedeckten Pfahlhaus. Der einzige Raum ist an drei Seiten mit Grasmatten geschlossen, umfasst etwa 40 Quadratmeter und ist zum Vorplatz mit Flaggenmast und Nationalfahne offen. 13 Kinder werden hier beschult. Im Moment sind diese in vier Altersklassen eingeteilt: fünf-, sechs-, sieben- und achtjährige Kinder. Drei bis vier Kinder einer Alterklasse sitzen hintereinander und blicken konzentriert auf „ihre“ Tafel, denn der Unterricht findet zwar für alle 13 Kinder in einem Raum statt, aber der Tafelanschrieb der vier Tafeln verdeutlicht die unterschiedlichen Leistungsanforderungen. Die jeweils hinter einander sitzenden bilden eine Klasse. Somit hat die junge Lehrerin Nee Nee Lan alle Hände voll zu tun, um den Unterrichtsstoff für alle Altersklassen zu vermitteln. 

Senlanu, Sohn des Elefantenführers

Der fünfjährige Senlanu ist in der ersten Klasse. Sein Gesicht hat heute einen besonderen Sonnenschutz. Für die übliche Gesichtskosmetik wird aus der cremfarbenden Tuanaka-Paste, die aus der Rinde des Sandelholzbaumes hergestellt wird, eine Creme hergestellt. Diese kühlt und schützt vor der Sonne. Heute in der Frühe sind sie besonders kunstvoll als Kringel von seiner Mutter aufgetragen worden. Täglich legt er den etwa einstündigen Fußweg von der Strohhütte seiner Eltern im Waldarbeitercamp mit zwei älteren Schülern zurück. Sein Vater ist ein Mahou, ein Elefantenführer, der bereits vor Sonnenaufgang mit seinem Arbeitselefanten tief in den Dschungel eindringt. Die dort frisch gefällten Teakstämme müssen zum Fluss, oder wenn der Fluss zu wenig Wasser führt, zum Sammelplatz an der Verladestelle gezogen werden. Der liegt direkt an der staubigen Sandpiste, die auch an der Schule vorbei führt.

Elefantenführer als Traumberuf

Die Schule ist nicht sein „Ding“ -  viel lieber dirigiert er mit seinem Vater den Elefanten geschickt mit den nackten Füßen hinter den Ohren oder wäscht diesen nach getaner Arbeit am Fluss – als das er den ganzen Tag in der Klasse sitzt und dem Unterricht seiner Lehrerin Nee Nee Lan folgt. Von 9-15.30 Uhr ist Unterricht, mit einer Mittagspause von 12 – 13.30 Uhr. Ein paar Kids aus dem nahe gelegenen Dorf gehen zum Essen nach Hause, aber die meisten bleiben in der Pause hier und Essen die einfache Reismahlzeit vor Ort. In den Pausen ist viel los, dann jagen sie über den Schulvorplatz oder spielen mit einem selbst gefertigten Fußball aus Sackleinen. Senlanu freut sich bereits auf die Sommerferien von 10 Wochen (15.03. bis 50.05.), ohne Schule, wenn es über 33 Grad heiß wird bei einer Luftfeuchtigkeit von vormittags 98 Prozent. Dann hofft er darauf, mit seinem Vater täglich auf einem Elefantenrücken in den Dschungel zu reiten

Schule als Verwahrort und abgeschobene Lehrerinnen

Heute sitzt auch ein dreijähriges Kind in der Klasse, das mit seiner älteren Schwester gekommen ist, da ihre Mutter in die Stadt musste. Das Kinder mitgeschickt werden ist normal und normal ist auch, dass sich neugierige jüngere Kinder unter fünf Jahren, um den Klassenraum herum drücken und dem Geschehen aus der Entfernung lauschen. Alle Schüler und Lehrer Birmas tragen die einheitliche Schultracht, die aus grünem „Lounghi“ (Wickelrock) und weißem Hemd oder Bluse bestehen. Die Unterscheidung für Jungen und Mädchen beziehungsweise Männer und Frauen besteht darin, dass der „Lounghi“ für Männer/Jungen kariert und Frauen/Mädchen uni ist. Hier in der Dschungelschule, weitab von staatlichen Kontrollen, sehe ich nur wenige Schuluniformen – hier werden andere Kleidungsstücke toleriert. Die Grundschullehrerin Nee Nee Lan ist mit 20 Jahren noch sehr jung und der Traum einer ersten Stelle, war es nicht, in dieser abgelegenen Dschungelschule Lehrerin zu werden, aber nach ihrem Studium wollte sie auf keinen Fall arbeitslos sein. Vom Gehalt 15.000 Kayt (ca. 13 Euro) monatlich, kann sie sich keinen Luxus leisten, nicht einmal eine landestypische „Star-Cola“ für 200 Kayt (0,06 Euro). Bei ihr, wie auch bei vielen Kindern sind die typischen Symptome des Vitamin-B-Mangels – Stomatitis-Aphtosa – zu sehen, entzündete und eingerissene Mundwinkel. Wir sind zwar hier in den Tropen, mit vielen exotischen Früchten, aber vitaminreiche und abwechslungsreiche Nahrung ist ein Privileg der wohlhabenden Bevölkerung.

Einrichtungen für Kinder unter fünf Jahren sind selten 

Kindergärten sind selten in Myanmar und nur in den Großstädten anzutreffen. Wenn es sie gibt, werden Kinder ab drei Jahren aufgenommen. Angestrebt wird, dass alle in diesem Bereich über ein abgeschlossenes Pädagogik oder Lehramtstudium verfügen. Ab fünf Jahren besuchen die Kinder die Grundschule und der Unterricht ist in der Regel von 9 bis 14.30 Uhr, aber es haben sich viele Ausnahmen landesweit ausgeprägt, weil in den abgelegenen Regionen Lehrer fehlen und dann wird der Unterricht gekürzt. Mit dem Abschluss der High-School (etwa mit 17 Jahren) und einer guten Gesamtnote kann ein Lehramt studiert werden. Das Studium für Grundschullehrer dauert etwa sechs Semester und nach dem Abschluss weist die Regierung den erfolgreichsten Absolventen eine Stelle zu. Über die Qualität der Abschlüsse lässt sich streiten, denn in den vergangen Jahren waren wegen der oppositionellen und regimekritischen Haltung der Studenten, die Universitäten mehr geschlossen als geöffnet. Ein geordneter Studienbetrieb fand nicht statt. 

Klöster sind besonders Schulen für Minderheiten

In vielen abgelegenen und umkämpften Regionen übernehmen buddhistische Klöster die Funktion von Schulen, da es dort sonst keinerlei Bildungseinrichtungen gibt. Trotzdem brechen viele Mädchen und Jungen die Schule ab, weil sie bereits früh mit den Eltern für den gemeinsamen Lebensunterhalt sorgen müssen. In einigen Berg- und Dschungelregionen wird die Analphabetenrate unter den Mädchen auf mindestens 20 Prozent geschätzt. Besonders unter den Bergvölkern besitzt schulisches Lernen keinen Wert und die Schulen sind von der Regierung auch qualitativ vernachlässigt. In diesem Kontext sind dort die buddhistischen Klöster von besonderer Bedeutung, da sie von den Bewohnern akzeptiert werden und Lesen, Schreiben und Rechnen auf Basisniveau vermitteln. Dass Klöster auch die Funktion von Schulen mit Unterricht in den Fächern der Kulturtechniken vermitteln, ist im Birma des 19. Jahrhunderts entstanden, als die ersten Christen Schulen bauten und die intellektuelle buddhistische Schicht als Antwort in einem Teil der Klöster Bildungseinrichtungen schuf. Der Begriff für Kloster „Kyaung“ wird auch synonym für Schule verwendet. Das Kloster ist zugleich Schutz- und Fluchtraum vor Gewalt, Hungertod und Verelendung. In einigen Klöstern leben ausgesetzte Kinder.

In den etwa 1.075 Klosterschulen sind mehr als 160.000 Kinder. Viele von ihnen wurden vom Säuglingsheim im Alter von fünf bis sechs Jahren zu den Klöstern gebracht und bleiben dort, bis sie sich eine eigene Existenz aufbauen können. Wenn sie als Kinder ins Kloster gebracht werden, dann tragen die Jungen traditionell das Gewand in orange/gelb und die Mädchen in weiß/blassrosa. Zur Tradition gehört es auch, dass ein Junge für eine befristete Zeit ins Kloster geht und als Novize lebt und sich den asketischen Formen dort unterwirft. 

Das viele Kinder selten oder nie eine Schule besuchen ist überall sichtbar. Auf den Reisfeldern stehen sie hinter dem, von einem Wasserbüffel gezogenen Pflug – oder sie ernten Zuckerohr, hüten Gänse und Schweine. Wasserbüffel gehören von Babybeinen an zum Freundes- und Spielkreis der Kinder. Sehr souverän gehen bereits die Kleinen mit den starken Tieren um. 

Einstellung zur Heirat, Ehe und Kinderzahl verändert sich

Die Mädchen erzählen uns, dass früher mit 18 bis 20 Jahren geheiratet wurde. Jetzt liegt das Heiratsalter in der großen Städten zwischen 25 bis 30 Jahren und der Trend geht zur Kleinfamilie mit maximal drei Kindern. Sie wollen möglichst lange frei leben und ihre Unabhängigkeit genießen, obwohl sie alle bis zur Heirat bei ihren Eltern oder in Heimen wohnen. Sexuelle Kontakte vor der Ehe sind verpönt. Das Freiheitsgefühl der birmanischen Frauen ist nicht vergleich mit dem von deutschen emanzipierter Frauen. Freiheit ist eben relativ, Reichtum und Glück ebenso.

Fazit

Die Bildungsanstrengungen des Landes sind im internationalen Vergleich minimal. Mit diesen geringen Investitionen bleiben das Land, die Studenten, die Schüler und jüngeren Kinder chancenlos. All diese Personengruppen haben nur wenige Chancen, denn sie sind scheinbar nicht wichtig für die Politik. Die Zwangsisolation führt zur Unkenntnis breiter Massen, wo das Land steht und was zu Tun ist, um die nötigen Veränderung einzuleiten. Die Militärregierung wird aus Angst um Machtverlust an diesem Zustand nichts ändern und die Jüngsten sind die Schwächsten, die es bereits jetzt am härtesten trifft. Daran ändert auch das fröhliche Lachen der Kinder wenig – Glück bleibt augenscheinlich relativ.

Geopolitische Daten zur Union von Myanmar, das ehemalige Birma

Birma ist die uns geläufigere, alte englische Bezeichnung für das heutige Myanmar. Nach dem II. Weltkrieg gelang 1948 der Schritt in die Unabhängigkeit. Die Regierungsform der „Union Myanmar“ ist die einer autoritären präsidialen Republik. Alle Macht liegt in den Händen von ein paar Generälen. Das führte in der Vergangenheit außenpolitisch zu Spannungen mit den Nachbarländern China, Thailand, Indien, Laos und Bangladesch. Aber auch innenpolitisch ist Myanmar zerstritten unter rivalisierende Rebellen, völkischen Separatisten und kriminellen Banditen-Clans. Besonders alte Volksgruppen wie die Karen, Kachin, Schan und Mon liefern sich bewaffnete Konflikte mit dem Militärregime. Hauptstadt ist die Millionenstadt Ragun/Yangoon, die durch eine starke Landflucht immer weiter wächst. Die Versorgung der Bevölkerung mit einfachsten Konsumgütern ist katastrophal, aber auf dem Schwarzmarkt ist für Geld alles zu haben. Das Prokopfeinkommen wird auf 800 Euro jährlich geschätzt. Myanmar ist ein Vielvölkerstaat mit circa 67 Gruppierungen und etwa 240 Idiome. Landessprache ist Birmanisch, daneben existieren viele Stammessprachen und Dialekte. Die Bevölkerungszahl liegt bei etwa 60 Millionen und wächst stetig an. Mit über zwei Prozent ist das Bevölkerungswachstum erheblich und damit verdoppelt sich die Einwohnerzahl des Landes alle 30 Jahre. Der größte Teil der Bewohner ist buddhistisch (90%), Christen (5 Prozent) und Moslems (4 Prozent). Die Währung ist Kyat, der im Schwarzmarktverhältnis zum Euro etwa 1100 zu 1 steht. Die Inflation liegt jährlich im zweistelligen Bereich. Myanmar erstreckt sich über 2000 Kilometer vom Himalaya bis auf die Halbinsel Malakka. Dort, wo die Wälder noch intakt sind, gedeiht im Schutze ihrer Unwegsamkeit der Exportschlager: Opium. Nur der Tourismus bringt etwas Geld in die leeren Staatskassen.

